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Vorwort


	 


	 


	Das Unglaubliche ist geschehen. Queen Elizabeth ist nach siebzig Jahren Regentschaft verstorben. Jeder wusste, dass es geschehen wird, trotzdem waren viele überrascht und erschüttert.


	Gestorben ist sie in Schottland, wo sie sich immer besonders wohlgefühlt hat. Auf Schloss Balmoral, wo sie schon als Kind und später mit ihrer ganzen Familie glücklich war.


	Ich hatte gerade ein paar Tage Urlaub und ich muss gestehen, ich habe alles gebannt im Fernsehen verfolgt.


	Ein besonderer Gänsehautmoment war für mich der letzte Akt der Beerdigung, als die königlichen Insignien vom Sarg entfernt wurden und er in die königliche Gruft gesenkt wurde.


	Während ihr persönlicher Piper zum letzten Gruß anstimmte und sich dabei langsam entfernt hat, fühlte es sich für mich so an, als ob sich ihre Seele langsam entfernen würde, um heimzugehen.


	 


	Soll ich euch ein makabres Geheimnis von mir verraten?


	Jedes Mal, wenn ich in Schottland bin, nehme ich ein bisschen Erde aus einer anderen Region mit. Jetzt fehlt mir nur noch Erde von der Insel Islay.


	Dort befinden sich meine Lieblingsdestillerien. Vielleicht schmeckt die Erde ja dort ein bisschen nach Whisky, wer weiß.


	Jetzt fragt ihr euch sicher, was ich mit der Erde mache.


	Ich bewahre sie in einer Dose auf. Wenn ich dann mein Lebensende erreicht habe, soll die Erde auf meine Urne gestreut werden, da ich mein Schottland so sehr liebe, um auch nach meinem Tod etwas von diesem wunderbaren Land bei mir zu haben. So kann ich dann in bayerischer und schottischer Erde ruhen.


	So bin ich eben!


	Und nun möchte ich euch spannende Unterhaltung beim Lesen der neuen Geschichte wünschen.
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	Steven steht gelangweilt neben einem der Schreibtische und beobachtet das bunte Treiben. Überall in dem Großraumbüro blinkt und glitzert es. Es ist eine typische Weihnachtsfeier, wie sie jedes Jahr vor den Feiertagen stattfindet. Es wird zu viel gegessen und viel zu viel getrunken.


	Steven nippt an seinem Ale. Oh, wie er diese Art von Feiern hasst. Die meisten seiner Kolleginnen und Kollegen machen sich in ihren hässlichen Weihnachtspullis, mit bunten Hütchen oder anderem kitschigen Kopfschmuck zum Affen.


	Mit jedem Glas Weihnachtspunsch fällt dabei die Hemmschwelle zur Peinlichkeit.


	Wieder wirft Steven einen Blick in die Runde.


	Die sonst so reservierte Vorzimmerdame trägt einen Pulli, auf dem Rudolph the Red Nosed Reindeer abgebildet ist. Am Geweih ist ein Knopf, der alle dazu einlädt, ihn zu drücken, damit die rote Nase zu blinken beginnt.


	Der resoluten Vorzimmerdame scheint es nach einigen Gläsern Punsch zu gefallen, wenn möglichst jeder ihrer Berufsgenossen seinen Finger auf den Knopf presst und somit auch ihre Brust drückt. Provokant hält sie jedem ihrer Arbeitskollegen ihre Brüste entgegen und bittet darum, auf den Knopf zu drücken.


	Steven wundert sich immer wieder darüber, was Alkohol aus den Menschen macht. Wie enthemmt sie plötzlich sind, wenn sie getrunken haben. Spätestens am nächsten Tag kommt dann das große Erwachen. Wenn kleine, peinliche Filmchen im Netz kursieren und von allen belächelt werden.


	Die Kollegin, die angeblich das ganze Jahr auf Diät ist, hat sich eben den vierten Teller am Buffet reichlich gefüllt.


	Steven fragt sich, wo die gute Frau das viele Essen unterbringt.


	»Hallo, einsamer Mann!«


	Nancy reißt ihn abrupt aus seiner Gedankenwelt.


	Die roten Wangen seiner Kollegin scheinen zu glühen. Sie sind ebenso rot wie die blinkende Nikolausmütze, die sie auf dem Kopf trägt.


	»Trinkst du etwas mit mir?«, will sie mit einem lasziven Wimpernaufschlag von ihm wissen.


	»Ich hab noch!«


	Steven prostet ihr mit seinem halbvollen Glas Bier zu.


	»Dann eben nicht!«


	Enttäuscht macht sie sich vom Acker und sucht nach einem anderen Opfer.


	Glücklicherweise ist sie ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht ist.


	Steven beobachtet das Geschehen weiter.


	Der Lärmpegel steigt zusehends. Irgendwann beginnen fast alle, die bekannten Weihnachtslieder mitzugrölen.


	Jetzt scheint für Steven der passende Zeitpunkt gekommen zu sein, sich still und leise zu verabschieden. Er stellt das Glas auf einem der Schreibtische ab und beobachtet dabei, wie sein Chef die Praktikantin anbaggert.


	Als er sich zum Gehen wendet, stellt sich ihm Anny, als Weihnachtswichtel verkleidet, in den Weg.


	»Du willst schon gehen?«


	Steven nickt.


	»Ich muss morgen früh raus«, versucht er sich zu entschuldigen.


	»Warum, du hast doch jetzt Urlaub?«


	Gut, dass du nicht neugierig bist, denkt Steven und atmet hörbar durch.


	»Ich will morgen nach Schottland rauf.«


	»Willst du Weihnachten in den Highlands verbringen? Mit einer Frau? Ich stell mir das wahnsinnig romantisch vor, so alleine in einem kleinen Cottage in der Einsamkeit«, beginnt sie zu schwärmen.


	»Na ja, nicht ganz. Ich habe in Glasgow einen Termin bei einem Notar. Es geht wohl um eine Erbschaft.«


	»Du hast geerbt? Davon hast du ja gar nichts erzählt!«, kommt es sofort vorwurfsvoll von dem jungen Wichtel.


	»Ist bestimmt keine große Sache.«


	»Und wer ist gestorben?«


	»Eine Großtante. Ich habe die Frau nie kennengelernt. Wenn ich ehrlich bin, wusste ich nicht einmal, dass es sie gibt. Tut mir leid, aber ich muss jetzt auch wirklich gehen.«


	»Okay! Wir sehen uns dann im Januar. Wenn du bis dahin nicht Millionär bist und vielleicht gar nicht mehr zu arbeiten brauchst. Könnte ja sein, oder?«


	»Bestimmt nicht.«


	Steven nickt seiner Kollegin noch kurz zu, nimmt seine Jacke und verschwindet, bevor er wieder aufgehalten wird.


	Vor dem Bürogebäude atmet er erst einmal tief durch. Nachdem er zwei Straßen und einen Häuserkomplex gequert hat, steht er am Ufer der Themse. Ein kurzer Blick auf das Display seines Smartphones zeigt ihm, dass es bereits weit nach Mitternacht ist. Zufrieden schweift sein Blick über die tiefschwarze Themse hinüber zu dem Gebäudekomplex, der royalblau angeleuchtet wird. Das Blau spiegelt sich auf der anderen Seite der Themse auf dem Wasser wider.


	Steven findet, dass London bei Nacht mehr zu bieten hat als am Tag, wo alles von Touristen belagert wird. Jetzt ist es ruhig geworden. Nur vereinzelt kommen ihm Partygänger, Jogger oder Menschen entgegen, die mit ihrem Vierbeiner noch eine Runde Gassi gehen.


	Bei erstaunlich angenehmen fünf Grad plus macht er sich auf den Weg zu seiner Wohnung. Das dunkle und ruhig fließende Wasser der Themse neben ihm scheint ihn zu begleiten. Jetzt kann er schon von weitem die Tower Bridge erkennen. Sie ist immer wieder schön anzusehen. Besonders in der Nacht, wenn auch sie wunderbar beleuchtet ist. Sie ist einzigartig und für Steven ein Stück Heimat. Er schlägt einen Haken und verschwindet wieder zwischen den Häuserfronten.


	Vor einem großen Gebäude bleibt er stehen und blickt nach oben. Es sind nur noch wenige der Fenster beleuchtet. Mit seinem Schlüssel öffnet er rasch die Eingangstür und macht sich mit dem Aufzug auf den Weg nach oben in den achten Stock.


	Der Flur ist trostlos und schlecht beleuchtet. Alle Türen sehen gleich aus. Nur durch die Nummern und die Namensschilder der Mieter lassen sich die verschiedenen Wohnungstüren unterscheiden. Vor manchen der Türen stehen Kinderwagen oder Unmengen von Schuhen.


	Die Wohnung von Steven ist nicht besonders groß, aber modern eingerichtet und vor allem sauber. In der Bank, bei der er arbeitet, verdient er relativ gut. Trotz allem ist London mittlerweile ein so teures Pflaster geworden, dass er sich, beim besten Willen und all seiner Sparsamkeit, keine größere Wohnung leisten könnte.


	Duschen ist um diese Uhrzeit nicht mehr drin. Die Wände sind dünn und hellhörig. Jetzt zu duschen, würde sofort den Unmut der anderen Mieter erregen und das will er tunlichst vermeiden.


	Steven zieht seinen schicken Anzug aus und hängt ihn sorgfältig auf einen Bügel. Das weiße Hemd kommt in die Wäsche und die alberne Weihnachtskrawatte, zu der ihn eine Kollegin genötigt hatte, verschwindet bis zur nächsten Weihnachtsfeier in einer Schublade ganz hinten.


	 


	Steven MacGowan ist vierundvierzig Jahre alt, schlank und einen Meter achtzig groß. Sein rotblondes Haar ist kurz geschnitten, er ist glattrasiert und trägt eine Brille ohne Rand.


	Steven ist überzeugter Junggeselle. Er hatte einige Beziehungen. Mal kurze, mal längere, aber lange glücklich war er in seinen Beziehungen nie. Er mag es nicht, sich verbiegen zu müssen. Lieber keine Kompromisse als faule, findet er. Das fängt für ihn beim Fernsehprogramm an und hört beim Essen und der Musik auf.


	Es findet sich einfach keine Frau, die sich auf der absolut gleichen Linie wie er befindet. Es hat sich auch noch keine gefunden, die es wert gewesen wäre, Kompromisse einzugehen.


	Nach einer spartanischen Wäsche kommt er in einem beige-braun gestreiften Schlafanzug aus einem glänzenden Seidenmaterial aus dem Bad. Steven liebt diese Männerschlafanzüge. Er findet, dass sich deren Design seit gefühlten hundert Jahren nicht verändert hat und das ist gut so. Warum sollte man auch bewährte Schnitte und Stoffe ändern? Diese Schlafanzüge, die man heute immer noch in guten Läden kaufen kann, hatten bereits sein Dad und sein Granddad getragen.


	Immer noch etwas aufgekratzt, holt er sich ein Glas Milch und setzt sich damit auf seine schwarze Couch.


	Steven hat seine Wohnung in nur zwei Farben gestaltet. Es ist alles schwarz und weiß.


	Genauso wie im Leben auch, findet zumindest Steven MacGowan.


	Weihnachtsdeko sucht man bei ihm vergebens.


	Auf dem kleinen Glastisch steht eine alte Schachtel. Auf ihr liegt ein geöffnetes Kuvert. Er holt den Brief heraus und liest ihn zum x-ten Mal durch.


	Er stammt vom Notariat Fleming & Wilson in Glasgow. In dem förmlichen Brief wird er darüber informiert, dass er der alleinige Erbe von Rose MacGowan ist. Die Testamentseröffnung ist am 19. Dezember, morgens um 9.00 Uhr. Es wird um sein Erscheinen gebeten.


	Die Einladung hatte für Steven erst etwas leicht Verstörendes. Zumal er von einer Großtante mit Namen Rose MacGowan bis dato noch nie etwas gehört hatte. Familie und Familiengeschichte war nie sein Ding.


	Er mag keine emotionalen Dinge. Mit dem Thema Glauben oder Himmel kann er gar nichts anfangen. Er kann wunderbar mit allerlei Zahlen jonglieren und kann rechnen wie ein junger Gott. Für ihn zählen nur die reellen Dinge im Leben. Es muss alles gut durchstrukturiert und greifbar sein.


	Seit dem Eintreffen des Briefes vor vier Wochen hat sich seine Einstellung ein wenig geändert. Steven hat sich erstmals mit seiner Familiengeschichte beschäftigt. Ein mühsames Vorhaben, denn er hat weder Geschwister noch leben seine Eltern noch. Der Karton aus dem Vermächtnis seiner Eltern war bisher in der hintersten Ecke seines Kleiderschrankes und hat dort ein einsames, unbeachtetes Dasein gefristet. Aus den teils vergilbten alten schwarz-weiß Fotos ist er allerdings auch nicht schlau geworden.


	Blöd, wenn niemand da ist, der einem erklären kann, wer auf den Fotos zu sehen ist. Wenn dann auch noch auf der Rückseite kein handschriftlicher Vermerk zu finden ist, der einem erklären könnte, wer abgebildet ist und aus welcher Zeit das Foto stammt.


	Mit Hilfe eines Ahnenportals hat er sich auf die Suche nach seinen Wurzeln gemacht und Erstaunliches herausgefunden. Eine DNA-Analyse hat gezeigt, dass Steven ein Nachfahre von Somerled, einem blutrünstigen Wikinger ist.


	Im zwölften Jahrhundert hatten eine nordische Frau und ein gälischer Mann einen Sohn gezeugt. Sie gaben ihm den Namen Somerled. Aus ihm wurde ein starker junger Wikinger, der sogar für den Schottenkönig Malcom zu einer Bedrohung wurde. Im Jahre 1164 ließ ihn Malcom ermorden. Aber Somerled war bis dato fleißig im Zeugen von Nachfahren. So wurde er zu einer Art schottischem Übervater und bis heute wurden durch DNA-Analysen 500.000 lebende Nachfahren, verstreut in aller Welt, gefunden.


	Steven ist einer davon. Eine Tatsache, die ihn beunruhigt und die so gar nicht in sein nüchternes Weltbild passt.


	Morgen geht er zu dieser Testamentseröffnung und dann ist der Spuk vorbei, so hofft er zumindest. Viel wird es sowieso nicht zu erben geben und im Notfall kann er das Erbe ja auch ausschlagen. Dass ärmliches schottisches Crofter-Blut durch seine Adern fließt, kann er nicht mehr leugnen, aber vielleicht vergessen. Und dabei dachte er immer, dass er ein waschechter Engländer ist. Gut, seine rötlich-blonde Haarfarbe hätte auf eine nordische Herkunft schließen lassen können. Aber erst vor zwei Generationen haben seine Ahnen beschlossen, in England zu leben.


	Steven legt die Fotos zurück in den Karton, schließt den Deckel und geht schlafen.
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	Als Steven am späten Nachmittag etwas steif aus seinem braunen BMW 318d Advantage klettert, schlägt ihm sofort kalte schneidende Luft entgegen. Hier in Glasgow scheint es um einiges kälter zu sein als in seinem geliebten London. Zumindest fühlt es sich für ihn so an.


	Er schließt den obersten Knopf seines camelfarbenen Dufflecoat und schlingt den hellen Schal, den er trägt, eng um seinen Hals.


	Dann macht er sich auf die Suche nach dem Notariat, in dem er morgen früh einen Termin hat. Steven will vorbereitet sein. Er möchte bei der knapp bemessenen Zeit am Morgen nicht planlos herumirren und nach dem Notariat suchen, mit der ständigen Angst im Nacken, den Termin zu verpassen. Die ganze Situation ließe sich auch entzerren, wenn es das Frühstück nicht erst ab sieben Uhr geben würde. Er hat eine Übernachtung mit Frühstück gebucht und deshalb wird er es auch in Anspruch nehmen. Auch wenn dann die Zeit knapp wird.


	Nachdem Steven das Bürogebäude gefunden hat, fühlt er sich sicherer. Erst jetzt fallen ihm die vielen bunten Lichter auf, mit der die Stadt zum weihnachtlichen Shoppen und Verweilen einlädt. Nachdem er seinen schwarzen Rollkoffer aus dem Kofferraum seines Wagens geholt hat, macht er sich auf den Weg zu seinem Hotel.


	Die Dämmerung hat längst eingesetzt und Steven kann die Kälte spüren, die sich um seine klammen Finger legt.


	Eigentlich hasst er große Menschenmengen. Nur sein plötzlich auftretendes Hungergefühl treibt ihn auf den Weihnachtsmarkt am St. Enoch Square. Schon von Weitem steigen ihm die verschiedensten Düfte in die Nase.


	Hinter einer riesigen Holzpyramide, die an das deutsche Erzgebirge erinnert, reiht sich ein Marktstand an den anderen. Noch bevor Steven weiß, wie ihm geschieht, wird er im Gedrängel der Menschenmenge einfach mitgerissen. Nur sein Rollkoffer, den er im Schlepptau hat, verschafft ihm genug Luft zum Atmen.


	Verkaufsstände mit Schmuck wechseln mit Strickwaren und Ständen mit Waren aus verschiedenen Stoffen mit Tartandruck. Es gibt Weihnachtsschmuck von kitschig bis festlich. Süßwaren, türkische Spezialitäten, Hot Dog und Wurstbratereien. Stände mit Glüh Cider und Mulled Wine.


	Natürlich dürfen auch Stände mit dem typisch schottischen Fudge in den verschiedensten Geschmacksrichtungen nicht fehlen. Von überall her klingen bekannte Weihnachtslieder. Es herrscht ein Durcheinander von Liedern und Stimmengewirr, das mit Weihnachtsstimmung wirklich wenig zu tun hat.


	Kinder mit großen, leuchtenden Augen werden von ihren Eltern auf den Schultern getragen, um mehr sehen zu können. Vielleicht auch nur, um sie in Sicherheit zu wissen. Einerseits die Sicherheit, dass sich das Kind in der Menschenmenge nicht von der elterlichen Hand losreißt und im Gewirr von Menschen verloren geht. Andererseits, weil ein Kind, das auf den Schultern seines Dads sitzt, nicht quengeln und einfordern kann. Mit klebrigen Fingern und Mündern klettern sie schließlich in Karusselle und andere verlockende Fahrgeschäfte.


	Steven hat nicht den Hauch einer Chance, selbst zu entscheiden, wo er einen Moment verweilen möchte und wo nicht. Die herrlichsten Düfte von Süß bis herzhaft ziehen an ihm vorbei und steigern seinen Appetit ins Unermessliche. Irgendwie schafft er es, sich an den Rand der Menschenwalze zu drängen und dann ist er plötzlich raus.


	Er steht zwischen zwei Marktständen und sieht sich einen Moment verzweifelt um. Es reicht ihm. Jetzt will er einfach nur noch weg hier.


	Es war ein Fehler, hier her zu kommen. Noch einmal wird er sich nicht in diese Menge von feierwütigen Leuten stürzen. Als ob Weihnachten nichts anderes als Völlerei und Trinkerei wäre.


	Die Menschheit hat ihn ihrer Konsumsucht längst den Sinn der wahren Weihnacht vergessen, findet Steven. Nicht dass er ein besonders gläubiger Mensch wäre. An etwas zu glauben ist sowieso nicht sein Ding. Für ihn gibt es nur die nackte Realität und die hat ihm eben wieder gezeigt, wie fehl am Platz er auf einem Weihnachtsmarkt ist.


	Nachdem er hinter einem der Stände über eine Absperrung geklettert ist, fühlt er sich besser. Eiligen Schrittes läuft er nun, immer noch mit seinem Rollkoffer im Schlepptau, zwischen den Häuserfassaden auf der einen Seite und der Absperrung auf der anderen Seite bis zum Ende des Weihnachtsmarktes.


	Die Menschen werden weniger und die Musik wird leiser und leiser.


	Steven steuert das erstbeste Pub an, das ihm in die Quere kommt. Nach einem großen Glas stillem Wasser und einem Couscous-Salat mit Ofengemüse macht er sich auf den Weg zu seinem Hotel.


	Das Brunswick Merchant City Hotel ist in der Brunswick Street. Es ist ein eher schmales und unscheinbares Hotel, das sich wie eins der Wohnhäuser in die Straßenfront einfügt.


	Steven braucht nicht viel Luxus. Die Unterkunft soll sauber und bezahlbar sein. Außerdem liegt es zentral und nicht allzu weit von der Kanzlei entfernt, in der er sich morgen früh einzufinden hat.


	Als er die weiße Zimmertür öffnet, ist er deswegen auch nicht allzu überrascht wegen der Zimmergröße. Hinter dem Boxspringbett sind Platten in grauer Holzoptik angebracht. Die Vorhänge und der Teppichboden sind ebenfalls grau. Die Bettwäsche ist weiß und das Nachtschränkchen hat ebenso wie der Schrank weder Türen noch Schubladen. Das Bad ist sauber, wenn auch klein. Es gibt ein Waschbecken, eine Toilette und eine moderne Dusche mit Glastüren bis zum Boden. Die großflächigen Fliesen sind dunkelgrau. Der Innenarchitekt scheint eine Vorliebe für nüchternes Grau zu haben.


	Steven begibt sich sofort müde zu Bett. Die Matratze ist nicht zu weich und auch nicht zu hart, stellt er zufrieden fest. Bevor er das Licht der Wandleuchte ausmacht, schaltet er den großen Flachbildfernseher gegenüber an der Wand ein. Nachdem er die Nachrichten gesehen hat, nimmt er seine Brille ab, dreht das Licht aus und schläft sofort ein.


	 


	Am nächsten Morgen wird er wie gewohnt um sechs Uhr dreißig wach. Stevens innere Uhr funktioniert für gewöhnlich perfekt. Nur wenn zweimal im Jahr die Zeit umgestellt wird, braucht er ein paar Tage, um wieder in seinen gewohnten Rhythmus zu finden.


	Nach einer ausgiebigen Dusche geht er frühstücken. Er isst zwei Scheiben Vollkorntoast, dünn mit Butter und Honig bestrichen. Dazu gibt es eine Tasse Breakfast Tea ohne Zucker und ein Glas Orangensaft.


	Als ihn eine ältere Frau freundlich fragt, ob er noch Rührei mit Speck oder ein gekochtes Ei möchte, lehnt er dankend ab. Wenn heute Sonntag wäre, würde er zu einem gekochten sechs Minuten Ei nicht Nein sagen. Leider handelt es sich heute um einen Wochentag und da gibt es für ihn kein Ei. Nur sonntags.


	Dazu liest er die Times. Nein. Normalerweise würde er die Times lesen. Heute hat er dazu zu wenig Zeit. Er überfliegt die Schlagzeilen auf den Seiten nur kurz, um wenigstens etwas informiert zu sein.


	Im Frühstücksraum sitzt er alleine. Alle anderen Gäste scheinen noch zu schlafen. Ihm ist das ganz recht. Er unterhält sich nicht so gerne mit fremden Menschen. Was interessieren ihn die Wehwehchen und Sorgen der anderen.


	Nach dem Frühstück geht Steven noch einmal zurück in sein Zimmer. Er kontrolliert vor dem Spiegel, ob das weiße Hemd und die Krawatte noch richtig sitzen. Sein dunkelblauer Anzug sitzt perfekt, schließlich ist er maßgeschneidert von einer der renommiertesten Firmen in London. Alle seine Anzüge sind von Scabal. Außerdem trägt er nur handgemachte Schuhe von Victor London.


	Wie gesagt, Steven MacGowan gehört nicht zu den absoluten Topverdienern. Zugegeben, er verdient recht ordentlich und vielleicht könnte er sich auch eine größere Wohnung leisten, aber das will er gar nicht. Auch muss er nicht ständig die ganze Welt bereisen, wenn er Urlaub hat. Lieber bleibt er in Großbritannien.


	Steven geht gerne wandern. Er ist gerne in der Natur, wenn er die Tage nicht im Büro verbringen muss. Er braucht keine Partys und er umgibt sich auch nicht mit Luxusgütern. Auf einige Dinge will und kann er jedoch nicht verzichten. Auf einen anständigen Wagen, gute Schuhe, perfekt sitzende Anzüge und eine gute Matratze. Seine Lebensmittel kauft er alle möglichst regional und im Bioladen.


	Nachdem er die großen hölzernen Knöpfe seines Dufflecoats geschlossen hat, bindet er wieder seinen Schal um.


	Bevor er geht, wirft er noch einen letzten Blick in den Spiegel.


	In einer braunen, ledernen Aktentasche hat er seine Geburtsurkunde und das Schreiben der Kanzlei.


	Auf dem Weg zu dem Bürokomplex, in dem der Notar sein Büro hat, muss Steven wieder durch den Weihnachtsmarkt am St. Enoch Square.


	Jetzt am Morgen ist es hier wesentlich ruhiger. Die Buden sind geschlossen, die Rollladen sind überall heruntergelassen. Es gibt noch keine bunten Lichter, keine Weihnachtslieder an allen Ecken und Enden und es ist auch nichts von dem typischen Duft zu riechen, von dem sonst der ganze Weihnachtsmarkt geschwängert ist.


	Zwei Müllmänner sind mit Müllsammelzangen und blauen Säcken ausgerüstet unterwegs, um letzte Überbleibsel des gestrigen Abends einzusammeln. Reste, die nicht von der Kehrmaschine erfasst worden waren.


	Jedes Mal, wenn Steven durch den Mund ausatmet, steigt der warme Atem in Form einer kleinen Kondenswasserwolke auf. Es ist kalt, es ist richtig kalt heute Morgen, stellt er immer wieder fest.


	Dick in Mützen, Jacken und Schals eingemummelte Menschen laufen an ihm vorbei auf ihrem Weg zur Arbeit.


	Einige Minuten später betritt er das warme Foyer des Bürogebäudes. Ein Blick auf seine Uhr zeigt ihm, dass er weder zu früh noch zu spät ist. Auf dem Weg zum Aufzug öffnet er seinen Dufflecoat und lockert den Schal. Dann steigt er in den Aufzug und fährt in den dritten Stock des Gebäudes.


	Eine sehr aufmerksame Vorzimmerdame nimmt ihm sofort seinen Dufflecoat nebst Schal ab. Die Dame in dem enggeschnittenen schwarzen Kostüm bittet ihn, sich noch einen Moment zu setzen, weil Mister Fleming noch ein wichtiges Telefonat führt. Sie bietet ihm sofort Kaffee, Tee, Wasser und die verschiedensten Säfte an, um ihm die Wartezeit zu verkürzen.


	Steven lehnt dankend ab. Er setzt sich auf einen der Stühle und checkt seine E-Mails. Aus dem Augenwinkel kann er sehen, wie er von der Vorzimmerdame beobachtet wird. Wenn er seinen Kopf hebt, schaut sie rasch in ihren Computer. Das Katz-und-Maus-Spiel dauert circa zehn Minuten.


	Dann scheint das Gespräch beendet zu sein, denn die nette Vorzimmerdame bittet Steven MacGowan höflich, mitzukommen. Sie bringt ihn ins Büro von Mister Fleming und lächelt ihm noch einmal aufmunternd zu, bevor sie das Büro wieder verlässt.


	Hinter einem großen, man könnte sagen, fast überdimensionalen dunklen Eichenholz-Schreibtisch sitzt ein ebenso wuchtig aussehender Mann mit Halbglatze und Schnauzbart. Er bittet Steven, Platz zu nehmen.


	Nachdem Steven kurz in seiner braunen Aktentasche gekramt hat, holt er die Einladung zur Testamentseröffnung sowie seine Geburtsurkunde aus der Tasche. Er reicht sie Mister Fleming samt seinem Ausweis.


	Hamish Fleming checkt alles und nickt Steven dann freundlich zu.


	»Möchten Sie etwas trinken? Kaffee oder Tee vielleicht?«


	»Nein danke! Ihre Vorzimmerdame hatte mir bereits dasselbe Angebot gemacht. Ich habe ausreichend gefrühstückt und es gelüstet mich im Moment nach nichts, danke!«


	»Gut! Dann schreiten wir zur Testamentseröffnung, oder haben Sie noch Fragen?«


	Steven schüttelt vehement den Kopf. Er will das ganze Prozedere möglichst rasch hinter sich bringen. Er mag keine Überraschungen und weiß nicht, was ihn erwartet. Schließlich ist ihm seine Großtante erst seit dem Schreiben ein Begriff und alleine dieser Umstand bereitet ihm Unbehagen. 


	»Fangen wir an!«


	»Gut!«


	Mister Fleming nimmt einen großen Umschlag und löst etwas umständlich das große rote Wachssiegel auf dessen Rückseite.


	Langsam und behäbig zieht er das handgeschriebene Testament aus dem Umschlag. Er rückt seine Brille zurecht und beginnt laut zu lesen.


	 


	 


	 


	Mein letzter Wille


	 


	Ich, Rose MacGowan, geboren am 23. Juli 1924 in Callander in der Council Area Stirling in Schottland, erkläre bei bester geistiger Gesundheit meinen einzigen Nachfahren, meinen Großneffen Steven MacGowan, geboren am 24. Mai 1978, Enkel meines Bruders Alex MacGowan und seiner Frau Susan MacGowan, geborene Fraiser, zu meinem Alleinerben.


	Ich habe mit bestem Wissen und meinen bescheidenen Mitteln versucht, das Familienerbe zu erhalten. Nun übergebe ich Greenwood House mit allem, was dazugehört, vertrauensvoll in die Hände meines Großneffen.


	 


	Greenwood House, den 14. Oktober 2022


	Rose MacGowan


	 


	Da das Schriftstück handschriftlich verfasst ist, hatte Mister Fleming sichtlich Mühe, es zu entziffern, was die Pausen beim Lesen deutlich machten.


	»Das wars jetzt?«, will Steven leise und etwas ungläubig wissen.


	Hamish Fleming sieht von dem Schriftstück hoch und nickt bedächtig.


	»Aber – aber was habe ich denn nun genau geerbt?«


	»Es tut mir leid, aber das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Sie war im Herbst bei mir, weil ihr unsere Kanzlei empfohlen wurde. Das Schriftstück hatte sie bereits verfasst und der Briefumschlag war schon versiegelt, als sie ihn mitgebracht hatte. Ich kann Ihnen guten Gewissens erklären, dass ich mich bei einem Gespräch, vom einwandfreien geistigen Zustand Ihrer Großtante überzeugen konnte. Über den Inhalt ihres Testaments hatte sie damals nichts verraten. Hilfe hatte sie abgelehnt, weil ja sowieso nur Sie als Erbe in Frage kamen. Ihre Großtante ist davon ausgegangen, dass es keine weitere Beratung braucht, weil es ja keine Erbschaftsstreitigkeiten geben kann.«


	»Ja – aber«


	»Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Fahren Sie nach Callander zu diesem Greenwood House. Es gehört jetzt Ihnen.«


	»Kann ich das Erbe ausschlagen?«


	»Natürlich, das ist Ihr gutes Recht. Dazu haben Sie allerdings sechs Wochen Zeit. Überstürzen Sie bitte nichts. Sehen Sie sich Ihr Erbe doch erst einmal an. Schlafen Sie ein paar Nächte drüber und dann entscheiden Sie. Nutzen Sie die Zeit, die Ihnen das Recht einräumt, damit Sie es später nicht bereuen!«


	Steven sieht ihn einen Moment lang an und überlegt. Dann nickt er.


	»Wahrscheinlich haben Sie recht! Ich werde Ihren Rat befolgen.«


	Er steht auf und reicht Hamish Fleming die Hand.


	»Und wenn ich das Erbe ausschlagen möchte?«


	»Dann kommen Sie wieder zu mir!«


	»Gut!« 


	Hamish Fleming gibt das Testament der netten Vorzimmerdame und die fertigt für Steven erst einmal eine Kopie an. So kann er bei etwaigen Komplikationen glaubhaft beweisen, dass er der Besitzer von Greenwood House ist, was immer das auch sein möge.


	Leicht verwirrt verlässt Steven die Kanzlei.
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	Als er auf die Straße tritt, spürt er sofort die eiskalte Luft in seinem Gesicht. Sogleich beschlägt seine Brille. Er nimmt sie ab und wischt mit einem sauberen Tuch, das er in der Tasche seines Dufflecoats hatte, drüber. Nachdem er die Brille wieder auf der Nase trägt, macht er sich auf den Weg zurück in sein Hotel.


	Krampfhaft versucht er, sich an seine Großtante zu erinnern, aber es will ihm nicht gelingen. Nein, der Name Rose MacGowan sagt ihm ebenso wenig etwas wie der Name Greenwood House.


	Ein Piper, der in vollem Ornat an einer Gebäudemauer steht, reißt ihn aus seiner Gedankenwelt. Er spielt mit seinem Dudelsack das bekannte Weihnachtslied Little Drummer Boy.


	Steven bleibt einen Moment stehen und hört ihm zu. Noch bevor ein Quäntchen Weihnachtsstimmung in ihm aufzukeimen beginnt, setzt er sich schnellen Schrittes wieder in Bewegung. Für Sentimentalitäten ist jetzt wirklich keine Zeit.


	Im Brunswick Merchant City Hotel holt er nur rasch seinen gepackten Koffer. Nachdem er seinen Schlüssel abgegeben hat, macht er sich auf den Weg zurück zu seinem Wagen.


	Er will sich nur kurz dieses Greenwood House ansehen und dann schleunigst zurück nach London. Dort will er sich die Feiertage über verkriechen und ein gutes Buch lesen. Wenn der ganze Zirkus dann vorbei ist, kehrt er ausgeruht zu seiner Arbeitsstelle zurück. So jedenfalls ist der Plan.


	 


	Kurze Zeit später fährt die braune BMW-Limousine mit dem metallicfarbenen Autolack auf die M80 in Richtung Stepps und dann nach Bannockburn. Weiter geht es über Stirling, wo Steven schon von weitem von der wunderbaren Burg, die über Stirling thront, gegrüßt wird. Das letzte Stück geht über Dumblane bis nach Callander, einem beschaulichen dreitausend Seelen Städtchen in den Highlands.


	Seine Armbanduhr zeigt ihm, dass er die knapp zweiundvierzig Meilen in gut fünfundfünfzig Minuten geschafft hat. Es ist noch nicht einmal Mittagszeit und er hat sein Ziel schon fast erreicht. Er beschließt, sich in dem hübschen Städtchen mit den grauen Steinhäusern die Beine ein wenig zu vertreten.


	Steven stellt seinen Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz ab und sieht sich neugierig um. Gelassen schlendert er auf dem Gehweg an den Läden vorbei.


	Die Leute hetzen vollbepackt von einer Einkaufsmöglichkeit zur anderen. Gerade so, als ob alle Geschäfte die nächsten zwei Wochen geschlossen hätten und alle verhungern müssten, wenn sie die letzten Tage vor dem Fest nicht nutzen würden, um ihre Vorratskammern bis zum Bersten aufzufüllen. Beim Metzger steht der Laden voller Menschen. Das kann Steven durch das große Schaufenster sehen. Fast huscht ein Lächeln über sein Gesicht beim Anblick des Gedränges in dem Laden. Aus der Bäckerei kommt eine Frau. Sie ist bepackt wie ein Lastenesel. Vier schwere Taschen und Tüten hat sie in jeder Hand und ihr Gesicht ist so rot, dass man befürchten muss, dass sie jeden Moment einen Herzinfarkt erleiden könnte.


	Mit vorweihnachtlicher Freude hat all das für Steven wenig zu tun. Er fragt sich, warum sich die Menschen das antun. Sie laufen von einem Laden zum anderen und kaufen die herrlichsten Leckereien. Riesige Bratenstücke, Würste, Brot und Gebäck. Dann stehen sie stundenlang in der Küche, um alles zuzubereiten. Nach dem Festmahl sitzen sie dann stöhnend und überfressen herum und können sich kaum noch bewegen. Sie trinken zu viel Alkohol und beginnen mit der lieben Verwandtschaft zu streiten. Wenn die Feiertage dann endlich vorbei sind, unternehmen sie allerhand Anstrengungen, um die angefressenen Pfunde wieder loszuwerden. So mancher Familienstreit lässt sich nie wieder kitten. Kinder werden beschenkt wie Könige und sind doch nicht zufrieden. Nicht wenige der Ehefrauen und Freundinnen sind vom Einfallsreichtum des Partners an Weihnachten einfach nur enttäuscht. All das gehört nicht zu Stevens Welt und wenn er sich umsieht, ist er froh darüber.


	An einem Weihnachtsladen bleibt er kurz stehen und wirft einen nachdenklichen Blick ins Schaufenster. Im Laden glitzert es an allen Ecken und Enden. Überall hängen schimmernde Christbaumkugeln an Ständern. Engel und Weihnachtsmänner wetteifern mit lustigen Trollen, riesigen roten Schleifen und blinkendem Lichterschmuck um die Wette. An einer großen Christbaumkugel mit rotem Tartanmuster bleibt sein Blick für einen Moment haften. Irgendwie kommt ihm die Kugel bekannt vor. Steven schüttelt über sich selbst den Kopf und geht schnellen Schrittes weiter.


	Aus einem Laden, der im Schaufenster Kilts in den verschiedensten Tarten ausgestellt hat und der damit wirbt, dass es hier für jede Figur den passenden Kilt gibt, ist weihnachtliche Pipe-Musik zu hören.


	Steven hat genug gesehen und gehört. Er dreht um und geht schnellen Schrittes zu dem Parkplatz, wo sein Wagen steht.


	Nachdem er die Autotür geschlossen hat, lehnt er sich in seinem bequemen Autositz zurück und schließt die Augen. Er atmet tief durch und startet seinen Wagen. Langsam rollt der haselnussbraune BMW-Advantage vom Parkplatz und ordnet sich in den fließenden Verkehr ein.


	Fünf Minuten später ist er nur noch alleine auf einem schmalen Feldweg unterwegs.


	»Es muss doch hier irgendwo sein?«, flüstert Steven verzweifelt.


	Sein Navi zeigt ihm an, dass er das Ziel bereits erreicht hat. Aber von seinem Ziel ist weit und breit nichts zu sehen.


	Im Schritttempo fährt er weiter.


	Hinter einer Biegung kann er das Ziel dann endlich sehen. Greenwood House.


	»Ach du –«


	Steven stoppt den Wagen und starrt nach vorne. Leicht verzweifelt schüttelt er immer wieder den Kopf, dann wirft er einen kontrollierenden Blick auf sein Navi.


	»Das kann doch nicht sein«, raunt er sich selbst zu.


	Er setzt sich wieder in Bewegung. Sein Wagen rollt über den sandigen Kiesweg auf Greenwood House zu.


	Vor dem Haus stoppt er und stellt den Motor ab. Steven ist am Ziel. Greenwood House ist eine Mischung zwischen einem kleinen Schloss und einer heruntergekommenen Burg. Eingebettet in einen total verwilderten Garten. Totes Gestrüpp, unförmigen Büsche und Bäume säumen den Weg zum Haus.


	Er kann auf den ersten Blick sehen, dass das Haus ein Fass ohne Boden ist. Sein erster Gedanke war, verkaufen, so schnell es geht abstoßen. Es gibt genug Neureiche, die auf so ein altes Gemäuer stehen. Die kühn genug sind, um es mit so einer Renovierung aufzunehmen, oder sollte man besser sagen, naiv genug. Steven ist nicht naiv.


	Er steigt aus und zieht den Schal, der locker um seinen Hals gelegt ist, straffer, denn er wird von einem eisigen Wind begrüßt.


	Kopfschüttelnd sieht er an dem zweistöckigen sandsteinfarbenen Gebäude vor ihm hoch. Auf der Frontseite hat das Haus zwei Staffelgiebel. Treppenähnlich steigt das Schieferdach an beiden Giebeln gleich an.


	Dazwischen befindet sich der Hauptteil des Hauses mit einem mächtigen Eingang, über dem ein steinernes Wappen thront.


	An das linke Giebelgebäude ist ein quadratischer Turm mit ausladender Brüstung angebaut. An der rechten Seite sind zwei runde Türme mit Kegeldach. An einem der Türme ist eine Tourelle zu sehen, eine Art Erker, ebenfalls in Türmchenform, der an die Fassade angefügt ist. Die halbrunden Fenster sind, ebenso wie auch die rechteckigen Fenster, aus vielen kleinen Scheiben zusammengesetzt.


	Dass das Schieferdach im Hauptteil des Hauses dringend einer Erneuerung bedarf, kann Steven sofort sehen, obwohl er kein Dachdecker ist. Kopfschüttelnd mustert er weiter sein geerbtes Objekt.


	Das Quietschen einer Tür lässt ihn plötzlich aufhorchen.


	Angestrengt blickt er in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


	Es ist nichts zu sehen.


	Steven überlegt, wie er jetzt in das Haus kommen soll. Natürlich möchte er es auch von innen begutachten. Was aber wohl schwerlich möglich sein wird, weil ihm kein Schlüssel vom Notariat ausgehändigt wurde.


	Wieder lässt ihn ein Rascheln aufhorchen und dann erblickt er den Übeltäter, der wohl für die Geräusche verantwortlich zu sein scheint.


	Hinter der Rundung des linken Turmes war für einen Moment ein rotbackiges Kindergesicht mit einer großen, dicken roten Wollmütze mit Bommel zu sehen.


	»Hallo!«


	Das Kind ist wieder verschwunden.


	»Hallo! Du da hinten! Ich habe dich gesehen! Du kannst ruhig hervorkommen, ich tue dir nichts!«


	Steven wartet einen Moment. Das Kind mit den roten Wangen zeigt sich nicht. Also macht er sich auf den Weg zu der Stelle, an dem runden Turm, wo er es gesehen hat.


	Langsamen Schrittes nähert er sich seinem Ziel. Beim Turm angekommen, horcht er wieder in die Stille.


	Mit drei großen Schritten geht er um den Turm und blickt in zwei große blaue Kinderaugen.


	Wie versteinert steht das Kind da und starrt Steven an.


	Es dürfte wohl so sieben oder acht Jahre alt sein. Es trägt eine dunkelblaue Cordhose und eine mausgraue Daunenjacke mit reflektierenden Leuchtstreifen an den Ärmeln und am Jackensaum. Die dicke Strickmütze und ein ebenso roter Schal bilden fast eine Einheit. Außerdem trägt es dick wattierte Stiefelchen und Strickfäustlinge, ebenfalls im gleichen Rot wie Mütze und Schal.


	»Keine Angst, ich tue dir nichts! Wer bist du? Wie heißt du?«, will Steven von dem kleinen Erdbewohner wissen.


	Er bekommt keine Antwort. Das Kind steht nur da und starrt ihn an.


	Es fixiert Steven lange. Plötzlich dreht es sich um und läuft weg.


	Steven sieht ihm kopfschüttelnd hinterher.


	»Na hoffentlich sind nicht alle Schotten so redselig«, murmelt er.


	Auf der Suche nach dem Ursprung des quietschenden Geräusches geht Steven um sein Erbe herum.


	Im hinteren Teil des Hauses entdeckt er eine gemauerte Treppe, die nach unten führt. Es scheint ein Kellereingang zu sein, der mit einer Eisentür verschossen ist.


	Vorsichtig macht er sich auf den Weg nach unten. Vielleicht bietet sich ja so eine Möglichkeit, das Anwesen von innen zu besichtigen.


	Unter lautem Quietschen lässt sich die Tür öffnen. Es ist der gleiche Ton, den er vorhin schon einmal vernommen hatte.


	Muffige kalte Luft schlägt Steven entgegen. Der Raum, in dem er jetzt steht, ist ohne Fenster. Durch den offenen Türspalt fällt spärliches Licht in den Raum. In verstaubten Regalen, die an der Wand bis zur Decke reichen, stehen leere staubige Holzkisten, Gläser und andere Gefäße.


	Erst als sich seine Augen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann er gut sehen.


	Ein Vorratsraum, stellt er fest. Ein Raum, in dem aber schon lange nichts mehr gelagert wird.


	Steven geht durch eine Tür, die weit offen steht.


	Dahinter verbirgt sich ein langer Flur, an dessen Ende eine steinerne Treppe nach oben führt.


	Er kramt nach seinem Smartphone und schaltet die Taschenlampe ein. Im Lichtkegel des Smartphones geht er langsam die Treppe nach oben.


	Wieder öffnet er eine knarzende Tür.


	Er wird von hellem Licht geblendet. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt haben, sieht er sich um.


	Der Raum, in dem er sich befindet, ist in Lindgrün gestrichen. Als einziges Mobiliar nimmt er ein altes Regal wahr, das an einer der Wände steht. Es schließt an der Decke nahtlos an die Stuckleisten an. Links von ihm hat die Wand einen dicken Riss, der sich fast über die ganze Fläche von unten nach oben zieht. Flecken zeigen, wo wohl einst Ölgemälde gehangen haben.


	Steven kramt in seiner tiefen Dufflecoat-Tasche nach seinem Smartphone, das er wieder eingesteckt hatte. Er kann es nicht richtig greifen, deshalb legt er erst seinen Autoschlüssel und ein Taschentuch auf dem Regal ab. Jetzt kann er endlich sein Handy fassen.


	Nachdem er ein Foto von dem großen Riss gemacht hat, steckt er es wieder ein. Steven will das Foto zu Hause einem befreundeten Sachverständigen zeigen, der ihm bestimmt mehr über den Schaden erzählen kann.


	Auf dem Boden ist ein dunkles Parkett in Fischgrätmuster verlegt. Die Gebrauchsspuren sind unübersehbar. In einer der Ecken kann er deutlichen Schimmelbefall wahrnehmen.


	»Ein Fass ohne Boden«, murmelt er und geht weiter.


	Eine offene Tür führt in den angrenzenden Raum. Jetzt befindet er sich in einem großen Zimmer mit einem riesigen Kamin an der Stirnseite. Der wuchtige Steinsims des Kamins zeigt ein Wappen mit undefinierbaren Zeichen. Zumindest kann sich Steven nicht vorstellen, was das Ganze darstellen könnte. Die Wand um den Kamin wurde einst mit einer dunklen Holzvertäfelung und aufwendig geschnitzten Zierelementen versehen.


	Vier große Fenster lassen den heruntergekommenen Raum hell und freundlich erscheinen. Wieder kann er Schimmelbefall feststellen.


	Das kommt davon, wenn so ein altes Gemäuer nicht geheizt wird, denkt Steven. Wieder ist der Raum ansonsten leer. Staub und Schmutz sind überall, ebenso Mäuseköttel. Er kann den Mäusekot förmlich riechen.


	Steven geht noch durch drei weitere Räume, in denen sich auch kein anderes Bild bietet.


	Eine geschwungene Treppe mit einem grazilen Metallgeländer führt in das obere Stockwerk.


	Kleine metallfarbene Haken an den Treppenstufen links und rechts zeigen an, dass sich hier wohl einmal ein Teppich befunden hat, der mit Stangen an jeder Stufe befestigt wurde. Auf der linken Seite ist ein großes buntes Glasfenster, das ein wunderschönes Licht auf die Treppe wirft. Steven bleibt stehen und betrachtet das Fenster. Das Bild zeigt wohl einen Heiligen, den er aber nicht benennen kann.


	Im oberen Stockwerk sieht er sechs Türen. Es sind also sechs Zimmer, stellt er fest.


	Steven geht in eins der Zimmer und stutzt.


	Er findet sich in einem lachsfarbenen Schlafzimmer wieder. Hier sind doch tatsächlich noch ein wuchtiges Himmelbett mit einem staubigen Brokat-Baldachin, ein Schrank und eine Frisierkommode zu finden. Neben der Kommode befindet sich eine Art Zeltlager aus zwei Stühlen, die an den Lehnen mit einem alten Besen verbunden sind, darüber wurde eine schmutzige Decke gebreitet. In der kleinen Höhle liegt ebenfalls eine Decke. Darauf sind alte Kissen und eine Puppe.


	»Ah, hier ist also dein geheimer Spielplatz«, flüstert Steven. Nachdem er sich noch einen Moment umgesehen hat, verlässt er das Schlafzimmer und inspiziert noch die anderen Räume.


	Er findet weitere zum Teil möblierte Zimmer vor. Es gibt vier Schlafzimmer, ein Badezimmer und eine Bibliothek. In den Regalen, die bis zur Decke reichen, stehen ein paar alte, verstaubte Bücher.


	Steven macht sich wieder auf den Weg nach unten. Dort sieht er sich weiter um. Er kommt zu dem Schluss, dass sich hier wohl früher ein großer Wohnraum, ein Speisezimmer, ein kleines Badezimmer und eine großzügig geschnittene Küche befunden haben. Badezimmer und Küche sind im Großen und Ganzen noch recht gut erhalten, genügen aber in keinster Weise den heutigen Ansprüchen.


	Langsam wird es draußen dunkel, was sich auch im Haus bemerkbar macht. Steven drückt einen der unförmigen Lichtschalter. Nichts.


	»War ja klar! Natürlich ist in einem unbewohnten Haus der Strom und wahrscheinlich auch das Wasser abgestellt.«


	Trotz seines warmen Dufflecoats kann er die klamme Kälte spüren, die still und heimlich in seine Glieder kriecht.


	Dass er hier nicht übernachten kann und möchte, ist ihm längst klar geworden. Alleine der viele Schmutz ist ihm ein Graus. Und wenn er dann erst an den Mäusekot denkt.


	Er muss zurück nach Callander, um nach einem Bed and Breakfast zu fragen, wo er übernachten und schnellstens duschen kann, um sich den ganzen Staub abzuwaschen.


	Als er den Weg durch den Keller sucht, kramt er in seiner Manteltasche wieder nach seinem Smartphone, um mit der Taschenlampen-App den Ausgang zu finden. Mit gegebener Vorsicht macht er sich auf den Weg nach draußen.


	Schnell muss er feststellen, dass es hier genau so kalt ist wie in dem alten Gebäude. Nur, dass die Luft hier wesentlich besser riecht. Frisch und klar, nicht muffig und abgestanden.


	Verblüfft stellt er fest, wie finster es bereits ist. Dunkel, fast zappenduster ist es geworden, weil der Himmel auch noch wolkenverhangen ist. Hier gibt es keine künstlichen Lichtquellen, keine Straßenlaternen, die ihm den Weg weisen könnten.


	Einen Moment lang muss er an sein geliebtes London denken, wo die Nächte fast so hell erleuchtet sind wie die Tage. Wo es künstliche Lichtquellen ohne Ende gibt.


	Unvermittelt spürt er etwas Feuchtes auf seiner Nase. Ein Blick nach oben, zeigt ihm, dass es zu schneien begonnen hat. Still und leise suchen sich dicke Flocken den Weg nach unten.


	»Jetzt beginnt es auch noch zu schneien! Kitschig wie in einem schlechten Roman«, murmelt er und geht zu seinem Wagen.


	Steven greift in seine Manteltasche. Der Autoschlüssel ist nicht da.


	Nacheinander greift er in jede seiner Taschen. Der Schlüssel ist nicht da. Steven atmet genervt durch.


	»Das auch noch! Wo ist bloß der verdammte Schlüssel?«


	Angestrengt überlegt er einen Moment, dann fällt es ihm ein. Er liegt auf dem Regalbrett in dem lindgrünen Zimmer. Wieder atmet er entnervt durch.


	Jetzt muss er doch tatsächlich noch einmal zurück ins Haus. Es bleibt ihm nichts anderes übrig.


	Also macht er sich wieder auf den mühsamen Weg über die Kellertreppe ins Haus. Wieder muss er durch den Keller ins obere Stockwerk. Das einzig Gute ist, dass er genau weiß, wo sein Autoschlüssel liegt.


	Er steuert direkt auf das lindgrüne Zimmer zu. Ein Geräusch aus dem Nebenzimmer lässt ihn kurz stehen bleiben und horchen. Er hält den Atem an und horcht in die Stille.


	Hätte Steven einen furchtsamen Charakter, würde er jetzt wohl seine Beine in die Hände nehmen und laufen. Da er aber weder an Geister noch an andere Wesen glaubt, bringt ihn das Geräusch nicht im Geringsten aus der Ruhe. Wahrscheinlich kommt es von den Mäusen, die sich hier tummeln, denkt er.


	Nachdem er seinen Schlüssel eingesteckt hat, wirft er noch einen prüfenden Blick in den Nebenraum. Er versucht, mit seiner Taschenlampe alles auszuleuchten.


	Plötzlich stutzt er. Vor dem großen Kamin hat er etwas entdeckt.


	Er geht näher heran, um es genauer betrachten zu können.
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	Ungläubig blickt er auf den Boden. Vor dem Kamin steht ein großes Glas Milch und ein Teller, auf dem Kekse und anderes Gebäck liegen.


	Warum, um alles in der Welt, ist ihm das vorhin nicht aufgefallen, fragt er sich.


	Wieder hört er ein Geräusch, diesmal kommt es von unten.


	»Hallo! Hallo, ist da jemand?«, ruft er laut.


	Im Fenster blitzt ein kurzer Schein auf.


	Steven geht zum Fenster, um nachzusehen.


	Er kann in der Dunkelheit nicht erkennen, wer oder was da draußen ist, aber das Licht einer Taschenlampe scheint sich rasch zu entfernen.


	Was soll er jetzt machen? Etwas ratlos starrt er auf das Glas Milch und das Gebäck.


	»Vielleicht will hier jemand die Mäuse füttern? Ach, ist doch egal.«


	Steven friert und er hat Hunger. Warum soll er sich jetzt um einen Kinderstreich, oder was auch immer, Gedanken machen. Dafür ist morgen noch genug Zeit. Rasch nimmt er den Rückweg durch den Keller nach draußen.


	 


	Zurück in Callander parkt er seinen Wagen wieder auf dem öffentlichen Parkplatz.


	Steven steigt aus und sieht sich etwas ratlos um. Er braucht jetzt dringend eine Schlafmöglichkeit. Sein Blick fällt auf das hell erleuchtete Fenster einer Bäckerei. Vielleicht kann man ihm ja dort weiterhelfen.


	Die beiden großen halbrunden Fenster haben dunkelblaue Fensterrahmen. Eine dunkelblaue hölzerne Eingangstür steht einen Spalt offen. Über dem Laden prangt ein großes blaues Schild, auf dem in goldenen geschwungenen Buchstaben Home Bakery steht.


	Gerade als er in den Laden will, schließt eine Frau die Tür von innen. Steven klopft an die Tür, weil er offensichtlich nicht bemerkt worden war.


	»Oh, Entschuldigung! Ich habe Sie nicht gesehen. Gerade ist eine Kundin gegangen, die wohl die Tür nicht richtig geschlossen hatte. Es war wirklich keine Absicht, die Tür vor Ihrer Nase zu schließen!«


	Mit zerknirschtem Gesichtsausdruck entschuldigt sich die Frau bei ihm.


	Steven winkt etwas angesäuert ab.


	»Kein Problem!«


	Als sie wieder hinter ihrer Ladentheke steht, lächelt sie ihn verlegen an.


	»Was kann ich für Sie tun?«


	»Ich habe ein Problem! Sie kennen den Ort doch bestimmt wie Ihre Westentasche. Ich suche eine Übernachtungsmöglichkeit. Ein Bed and Breakfast oder ein kleines Hotel. Es muss gar nichts Besonderes sein.«


	»Oh, das könnte ein Problem werden. Die Weihnachtsfeiertage stehen kurz bevor und Sie glauben nicht, wie viele Engländer Weihnachten in den Highlands feiern wollen.«


	Die junge Frau stockt einen Moment, dann erröten ihre Wangen.


	»Das war jetzt nicht böse gemeint! Nicht dass Sie jetzt denken – wir freuen uns über alle Gäste.«


	Steven lächelt die Frau mitleidig an.


	»Sie brauchen sich bei mir für Ihre Meinung nicht zu entschuldigen!«


	»Ich dachte nur – Ihre Aussprache – Sie sind doch Engländer, oder? Unser schottisches Englisch hört sich dann doch etwas anders an. Obwohl es natürlich von Region zu Region verschieden klingt. Darf ich fragen, woher Sie genau sind?«


	»Ich wohne in London.«


	»Und warum sind Sie hier – auch Urlaub?«


	Steven überlegt einen Moment, ob er diese indiskrete Frage überhaupt beantworten soll. Weil er auf ihre Hilfe hofft, entschließt er sich dafür.


	»Nein, wegen einer Erbschaft.«


	Hinter ihm öffnet sich die Ladentür mit einem Bimmeln.


	»Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Wo warst du so lange?«, poltert die Frau hinter der Ladentheke los.


	Steven dreht sich verwundert um. Hinter ihm steht das Kind mit der roten Mütze und dem roten Schal. Seine Nase und Wangen sind rot von der Kälte.


	Mit großen Augen starrt es Steven an. Dann läuft es schnell und wortlos an ihm vorbei, hinter die Verkaufstheke. Und dann ist es auch schon in der Tür dahinter verschwunden.


	»Ist das Ihr Zögling?«


	»Sie kennen meine Olivia?«


	»Ja! Das Fräulein war heute in meinem Haus. Als ich sie angesprochen habe, ist sie ohne eine Erklärung weggelaufen, was nicht unbedingt für gute Erziehung spricht.«


	»In Ihrem Haus – Greenwood House gehört jetzt Ihnen?«


	Steven nickt. Die Frau scheint zu wissen, wo sich ihre Tochter herumtreibt. Warum lässt sie ihr das durchgehen, fragt er sich sofort.


	»Ihnen ist also bewusst, dass sich Ihr Kind in dem alten Haus rumtreibt! Wie können Sie so etwas zulassen? Wenn ihr da draußen etwas passiert? Es wäre niemand da, der ihr hilft, oder Hilfe holen könnte! Finden Sie so ein Verhalten nicht etwas verantwortungslos?«


	Die junge Frau atmet tief und hörbar durch.


	»Ich bin nicht verantwortungslos!«, schnauzt sie Steven wütend an. »Olivia kennt Greenwood House genau und sie ist immer vorsichtig, wenn sie dort spielt. Finden Sie es besser, wenn die Kinder den ganzen Nachmittag vor der Glotze oder mit Computerspielen verbringen?«


	»Ihnen ist hoffentlich klar, dass man das, was ihre Tochter da macht, einen Einbruch in ein fremdes Haus nennen könnte!«


	»Oh nein, da täuschen Sie sich! Kein Einbruch! Olivia war schon bei Rose, da konnte sie noch nicht einmal laufen. Rose war wie eine Grandmother für Olivia. Sie ist in Greenwood House praktisch aufgewachsen!«


	»Egal! Jetzt gehört der alte Schuppen mir. Zumindest bis ich einen Käufer für das Gemäuer gefunden habe. Ich möchte nicht, dass Ihre Tochter dort weiterhin spielt, sagen Sie ihr das!«


	»Das müssen Sie ihr schon selber sagen, aber sie wird nicht auf Sie hören. Olivia sagt, dass sie da jeden Tag hinmuss.«


	»Jeden Tag hinmuss? Was soll das? Was könnte es für einen Grund geben, um jeden Tag in das alte Gemäuer zu müssen? Ach ja, die Milch und das Gebäck! Füttert sie damit täglich die Mäuse?«


	»Da müssen Sie Olivia schon selbst fragen!«


	»Wäre das nicht Ihre Aufgabe?«


	»Sie wollen doch eine Antwort, nicht ich!« Das reicht jetzt, findet Amelia. Um diesen Besserwisser schnell wieder loszuwerden, braucht sie eine Unterkunft für ihn.


	»Wenn Sie bitte einen Moment warten, dann frage ich bei einer Bekannten kurz nach, ob sie für Sie ein Zimmer hat!«


	Die Frau verschwindet nach hinten und kommt kurze Zeit später wieder zurück.


	»Sie haben Glück! Meine Bekannte hat noch ein Zimmer frei. Aber ich muss Sie warnen! Es ist nur eine Art Notzimmer. Klein und nicht unbedingt komfortabel. Aber ich sagte ja schon, dass es sich um ein Notzimmer handelt.«


	»Hauptsache, es ist sauber!«


	»Bestimmt! Ella Dunbar hat ihr Bed and Breakfast am Ende der Straße, auf der linken Seite. Am Haus ist ein großes Schild, Sie können es nicht verfehlen! Möchten Sie noch etwas kaufen?«


	Steven lässt seinen Blick über die Auslage schweifen.


	»Nein, ich denke nicht. Vielen Dank für Ihre Mühe wegen dem Zimmer.«


	»Schon gut!«


	»Dann auf Wiedersehen.«


	Steven dreht sich um und verlässt den Laden. Er geht zurück zu seinem Wagen, um zu Ella Dunbars Bed and Breakfast zu fahren.


	»Besser nicht«, murmelt Amelia, als sie ihn beim Wegfahren beobachte.
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	Nach dem Frühstück will Steven noch einmal zu seinem geerbten Anwesen fahren. Er will sich die ganze Misere im Tageslicht ansehen, außerdem möchte er noch mehr Fotos für seinen Freund machen. Schließlich braucht er dringend seinen Rat und je mehr Informationen er über den Zustand des Hauses hat, desto genauer fällt dann seine Expertise aus. Steven weiß nicht, wie viel so ein marodes Haus wert sein könnte.


	Strahlender Sonnenschein begrüßt ihn, als er das Haus verlässt. Es ist ein wunderbar klarer Tag, stellt er erfreut fest. Der Himmel ist blau und nicht ein einziges Wölkchen ist zu sehen. Trotz der Sonne schlägt Steven sofort eisiger Wind entgegen.


	Unverzüglich beginnen seine Augen zu tränen, so dass er seine Brille abnehmen muss. Nachdem er die unfreiwilligen Tränen mit einem Taschentuch getrocknet hat, setzt er sie wieder auf.


	Eine extrem hartnäckige Eisschicht hat sich auf den Autoscheiben seines Wagens gebildet. Jetzt heißt es kratzen. Ein Umstand, der ihm aus London gänzlich unbekannt ist. Erstens steht sein Wagen dort gut geschützt in der Tiefgarage, die zum Gebäude gehört. Zweitens braucht er den Wagen gar nicht täglich, weil er seine Arbeitsstelle gut ohne Auto zu Fuß erreichen kann.


	Ella Dunbar beobachtet Steven vom Fenster aus.


	Kopfschüttelnd nimmt sie ihr schnurloses Telefon und wählt die Nummer ihrer Freundin.


	»Amelia! Guten Morgen! Also ehrlich, was hast du mir denn da für einen komischen Vogel geschickt? … Nein … du solltest sehen, wie er seinen Wagen von der Eisschicht befreit … ganz ehrlich, ich vermute, dass er das noch nicht oft gemacht hat ... Nein, er war mit dem Zimmer zufrieden, hat er zumindest gesagt. Beim Frühstück ist er auch nicht besonders anspruchsvoll. Ich habe ihn gefragt, ob ein Ei möchte. Was glaubst du, was er darauf geantwortet hat? Er hat sich bedankt und gesagt, dass er nur sonntags ein Ei isst. Hast du so etwas schon gehört? Ich hatte wirklich schon viele Gäste, aber so einen komischen Vogel hatte ich noch nicht. Oh, jetzt scheint er fertig zu sein! Er steigt in seinen Wagen! Ich gehe dann mal rasch nach oben in sein Zimmer, um sauber zu machen. Sauberkeit ist ihm wohl extrem wichtig, weil er gleich mehrmals betont hat, dass ihm nicht die Größe des Zimmers wichtig ist, sondern nur, dass es wirklich sauber ist. Ich melde mich später noch einmal bei dir!«


	Ella legt auf. Sie schnappt sich ihren Putzeimer und geht damit nach oben.


	Das sogenannte Not-Zimmer, das sie für ihren Gast noch hatte, ist wirklich klein. Es handelt sich um ein Mansardenzimmer. Durch die Schräge wirkt der Raum noch kleiner, als er eigentlich ist. Zudem ist eine Seite des Zimmers in Dunkelgrün gestrichen.


	Dass dunkle Farben einen Raum kleiner wirken lassen, dürfte eigentlich allseits bekannt sein. Dazu ist das Mobiliar auch noch in einem dunkelbraunen Ton, dass es fast wie schwarz wirkt.


	Das einzig Helle im Raum ist der Boden, der mit einem hellbeigen Teppich mit Tartanmuster ausgelegt ist. Auf dem kleinen Schreibtisch liegen alle Utensilien genau da, wo sie Ella gestern platziert hatte.


	Das Bad ist ebenfalls klein. Es besitzt keine Badewanne, sondern nur eine Dusche, was ihren neuen Gast aber nicht stört, so hat er es ihr gestern jedenfalls versichert.


	Als Ella das Zimmer betritt, sieht sie sich verwundert um. Das Bett ist bereits akkurat und faltenfrei gemacht. Besser hätte sie es auch nicht gekonnt. Im Bad ist nicht ein Wasserfleck zu finden und der ganze Boden ist krümelfrei. Ein so sauberes bewohntes Zimmer hat Ella noch nie zuvor gesehen.


	Nachdem sie sich nach unverrichteter Arbeit wieder auf den Weg nach unten gemacht hat, nimmt sie sich vor, gleich noch einmal mit Amelia zu telefonieren. Sie muss ihrer Freundin dringend das Neueste von ihrem seltsamen Gast berichten.


	 


	Greenwood House wirkt heute, im Sonnenlicht, viel freundlicher als gestern, stellt Steven zu seiner Überraschung fest, als er aus seinem Wagen steigt. Er zückt sein Smartphone und schießt ein paar Fotos.


	Über die Kellertreppe macht er sich wieder auf den Weg ins Haus. Jetzt ist es hell genug, um alle Kellerräume begutachten zu können. Das Haus scheint komplett unterkellert zu sein. Eine Heizungsanlage findet er nicht, aber in einem der Räume befindet sich ein großer Stapel Holz und ein Haufen mit rabenschwarzen Kohlen. In einem anderen Kellerraum sind Regale, in denen die verschiedensten Gläser stehen. Die verstaubten Gläser sind fast alle gut gefüllt. Er nimmt eins der Gläser und liest den kleinen Zettel, der am Glas klebt.
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